
Sterarbeiten.
d er Bauer nimmt Handwerker ins Haus: Steravbeiter nennt er sie: Schuster,d Schneider, Weber, Sattler, Faßbinder, Näherinnen u. s. w. Am „delikatesten"*
wird der Weber behandelt, denn dieBäuerin „geht mit ihm schön um", damit er ihr die
Leinwand nach Wunsch webt. Ein jeder Hantierer, wie der Waldbauer die Ster-
arbeiter nennt, lügt. Darum bestellt die bäuerliche Hausfrau den Weber oder
Schneider srüh genug, nicht aus 'n letzten „Abdruck". Ja, am Montag komm ich, sagt
der Weber. Weil er nit „dergfolgen" mag, muß er die Bäuerinnen anlügen. Es ver¬
gehen drei, vier Montage, der Weber kommt nicht. Ein Handwerker, der nicht lügt,
hat keine Arbeit. Obwohl sich der Weber bei der Bäuerin recht „einspezeln" will,
lügt er dennoch; er weiß ja, die Bäuerin ist ihm „ausgeliefert", denn es gibt zu wenig
Weber. In Donnersbachwald hatte man keinen Weber, man mußte den Vorstadt¬
weber und Loahnerweber aus Donnersbachau kommen lassen. Zuerst mahlt der, der
zuerst kommt, denkt man. Das Handwerk geht nicht 's ganze Jahr, darum will keiner,
denkt der Weber, dieses Handwerk lernen. Und die Bäuerin raitet: Im Frühjahr
hinaus hat man Zeit zum Bleichen, darum muß der Weber in der Fasten kommen.
Im Fasching geht man „ansagn" (bestellen). Zuerst wiegt die Bäuerin 's Garn. Nach
dem Abendessen wird, bevor der Weber kommt, Strähne gierüppelt, weil diese beim
Waschen recht steif wurden. Beim Strähnrüppeln werden allerlei Späße getrieben,
man scherzt, gault, und weil auch die Knechte beim Rüppeln beteiligt sind, neckt man
die Mägde, die „kirren" und schreien, wenn der Hiesel oder Hansel mit einem Strähn
aus die Dirn zuschlagt. „Ich tu nit mehr Strähnrüppeln", schimpft die Martha, aber
es ist nicht ihr Ernst. In Wahrheit ist's ihr lieber, wenn es ein wenig toll zugeht.
Sind die Strähne gerüppelt, werden sie „abspult" (gehaspelt). Der Strähn kommt
aus die Haspel und dieser wird getrieben. Die vollen „Spulen" kommen in einen
Korb, damit sie nicht „abgerüttet" werden. Auch gut abgspult muß werdn, sonst
schimpft der Weber und wirst der Dirn die „abspulte", den leeren Spul, aus 'n Kops.
Es gibt keinen so groben Sterarbeiter als den Weber, es gibt aber auch keinen Hand¬
werker, der, wie der Weber, von 4 Uhr srüh bis 9 Uhr abends arbeitet, schwer ar¬
beitet. Kommt der Weber, so wird zuerst „gschwoast", die Bäuerin kommt mit dem
abgspulten Garn daher und sagt das Gewicht an, wieviel da ist. Der Weber muß es
wissen, wieviel Ellen er auslegen muß, wieviel zum Schwoafen und zum „Eintrag"
nötig sind. Es beginnt das Ausstellen des Stuhles. Der „Garnbam" kommt aufs
Gstell, dann wird das Radel angemacht, gewöhnlich in der Wohnstube, wo es warm
ist. Der Weber muß „warm" haben, er arbeitet barfuß und hat Rock und Leibel weg¬
geworfen. Obenauf kommt die Schlag hergerichtet, vor dem Webersitz ist der Brust¬
baum und unter dem „Garnbam" ist ein kleinerer Baum, um den sich die gewebte
Leinwand windet. Zuletzt werden die Fußschemel angemacht. Sein Sitzbrett ist schmal,
weil der Weber zehnmal aus- und einspringen muß beim Weben. Kommt ihm die
„Schützen" aus, sängt er sie mit den Füßen aus. Jeder Weber ist gelenkig. Schützen
gibt es zwei Arten: zu Reisten und Rupfen. Erstere ist seiner. Aus der Seite hängt
ein Haken, oft ein Gamskrickel, und damit dehnt er die Leinwand aus. Wer den
Weber zornig macht, dem kommt er mit diesem Haken. Soviel Pfund Garn sind,
soviel Bauernellen Leinwand werden. Die Bauernellen sind länger als die gewöhn¬
lichen Wiener Ellen waren. Wenn der Weber geschwoast hat, macht er den Zöpfen.
Fürs Schweifen bekommt er eine Jause und überdies einen Laib Brot zum Nach-

Ausgesuchtesten.


